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Bern Komik mit Karten
Michel Gammenthaler trickst und 
scherzt in ausverkauften Sälen. 19

Reto Wissmann

Nicht nur die Rüebli, Salate, Zwiebeln, 
Tomaten und Kabisköpfe, die in der 
BEA-Halle 673, zu farbigen Ornamenten 
drapiert, die Besucherinnen und Besu-
cher erfreuen, stammen aus dem Gros-
sen Moos. Im bernischen und freiburgi-
schen Seeland wird auf beinahe 2500 
Hektaren rund ein Viertel des einheimi-
schen Gemüses angebaut. Möglich ge-
macht haben dies die beiden Juragewäs-
serkorrektionen im 19. und 20. Jahrhun-
dert. Erst durch die Absenkung der See-
spiegel und die Entwässerung der 
Sumpfgebiete wurde aus der einst Mala-
ria-verseuchten Region die Gemüse-
kammer der Schweiz. 

Die spezielle Geschichte des wichtigs-
ten Gemüseanbaugebiets der Schweiz ist 
für die Landwirte Fluch und Segen zu-
gleich. Dank der teilweise bis zu drei Me-
ter dicken Torfschicht sind die Böden 
äusserst fruchtbar, zudem ist praktisch 
jederzeit genügend Wasser vorhanden. 
Der Torfboden ist jedoch sehr sensibel, 
und immer deutlicher merken die Pro-
duzenten, dass ihre ökonomische Über-
lebensgrundlage schwindet. Der Boden-
verlust hat bereits dramatische Aus-
masse angenommen. Auf dem Areal der 
Strafanstalt Witzwil wurden Niveauab-
senkungen von bis zu 2,3 Metern 
 gemessen.

Maschinen beschleunigen Prozess
Ursprünglich waren die im Wasser lie-
genden Moorböden sehr locker gelagert. 
Durch die Trockenlegung verlor der Torf 
jedoch seine Stütze und begann zu sa-
cken. Die Bewirtschaftung mit schweren 
Maschinen beschleunigte diesen Pro-
zess. Durch den Kontakt mit Sauerstoff  

begann zudem der Abbau des organi-
schen Torfs zu CO2 – der Boden löst sich 
förmlich in Luft auf. Durch die häufi ge 
maschinelle Lockerung des Bodens für 
den Gemüseanbau wurde auch dieser 
Prozess noch gefördert. Heute ist der 
Torf teilweise bereits vollständig abge-
baut. Gut sichtbar ist dies an Stellen, wo 
der aus Lehm oder Seekreide bestehende 
mineralische Untergrund an die Ober-
fl äche tritt.

«All dies führt zu massiven Einbussen 
der Bodenfruchtbarkeit und Erschwer-
nissen bei der landwirtschaftlichen Nut-
zung», stellt Wolfgang G. Sturny, Leiter 
der kantonalen Bodenschutzfachstelle, 
fest. Und im letzten Bodenbericht des 
Kantons Bern heisst es: «Der Abbau der 
organischen Substanz wird die landwirt-
schaftliche Produktion längerfristig er-
schweren oder teilweise verunmögli-
chen.» Ob sich das Seeland langfristig als 
Gemüsekammer der Schweiz behaupten 
kann, ist fraglich. Im Bodenbericht wer-
den das Überschütten der Böden mit or-
ganischem und allenfalls sauberem, mi-
neralischem Aushubmaterial, aber auch 
die Umstellung auf extensivere Metho-
den und auf Gras- und Viehwirtschaft 
empfohlen.

Bauern wollen aufschütten
Die Landwirte wollen von einer Abkehr 
vom Gemüsebau jedoch nichts wissen. 
«Die produktiven Böden im Seeland 
müssen erhalten und gefördert wer-
den», sagt Peter Thomet, Präsident von 
Pro Agricultura. Die Interessengemein-
schaft ist ein Zusammenschluss von 
Landeigentümern, Landwirten und wei-
teren Organisationen, die sich für eine 
nachhaltige Landbewirtschaftung im 

Seeland einsetzen. Um dem Landverlust 
entgegenzuwirken, setzt der Verein vor 
allem auf Aufschüttungen. «Jedes Jahr 
werden Millionen von Kubikmetern Aus-
hubmaterial für teures Geld in Deponien 
entsorgt», sagt Thomet, «dabei könnte 
das Material hier im Seeland zur nach-
haltigen Bodenverbesserung eingesetzt 
werden.»

Schon heute werden auf den Äckern 
im Grossen Moos jährlich Tausende Ku-
bikmeter Aushubmaterial aufgeschüt-
tet, weiss Thomet. Meist geschehe dies 
jedoch illegal, da das Bewilligungsver-
fahren sehr langwierig und kompliziert 
sei. Will ein Bauer auf seinem Land 
Erde aufschütten, die beispielsweise 
beim Aushub für eine Wohnsiedlung 
anfällt, so braucht er dafür eine Bau-
bewilligung für Terrainveränderungen, 
bei der mehrere kantonale Ämter mit-
reden. «Die Bürokratie führt dazu, dass 
wertvolle Erde vernichtet wird», sagt 

Thomet. Illegale Aufschüttungen wür-
den zudem oft nicht fachgerecht 
 durchgeführt.

Umstrittenes Vorgehen
Pro Agricultura will deshalb demnächst 
einen politischen Vorstoss initiieren, mit 
dem das Bewilligungsverfahren verein-
facht werden soll. «Es besteht dringen-

der Handlungsbedarf, um die Böden für 
die nächste Generation fruchtbar zu ma-
chen», sagt Thomet. Die dafür nötige 
 Off ensive der Verwaltung vermisst er je-
doch. Untätig ist der Kanton allerdings 
nicht. Die Bodenschutzfachstelle sieht 
die Lösung aber nicht einfach in ver-
mehrten Aufschüttungen, sondern 
schlägt die Erarbeitung eines Bodenkon-
zeptplans für das Seeland vor. «Zuerst 
müssen wir die Informationen über den 
Zustand der Böden erfassen, bevor wir 
Massnahmen ergreifen können», sagt 
Leiter Wolfgang Sturny. Doch das ist 
nicht billig: Ein solcher Plan würde rund 
700 000 Franken kosten. 60 Prozent da-
von gingen zulasten von Bund und Kan-
ton, den Rest müssten Landbesitzer und 
-bewirtschafter selber tragen. Dafür feh-
len ihnen laut Pro Agricultura jedoch 
das Geld, die Geduld und der Glaube an 
den Nutzen der vom Kanton geforderten 
Kartierung. 

Wenn sich der Boden in Luft aufl öst
In der BEA-Sonderschau präsentieren sich die Seeländer Gemüsebauern von ihrer Sonnenseite. 
Doch zu Hause im Grossen Moos verlieren sie buchstäblich den Boden unter den Füssen. 

Moorboden bei Witzwil: Einst war die dunkle Torfschicht 2 Meter mächtig, heute misst sie noch rund 30 Zentimeter.  
Foto: Gabriela Brändle, Urs Zihlmann (Agroscope), Andreas Chervet (Lanat).

Ask-Force 

Können Sie 
die Konfusion 
erklären?

Seine Enkelin sei 
auf einer Inserate-
seite über einen 
Satz gestolpert, 
schreibt uns Herr 
Hans Zaugg aus 
Schlosswil. Der 
Satz lautet: «Wer 

aufhört zu werben, um Geld zu sparen, 
kann ebenso gut seine Uhr anhalten, um 
Zeit zu sparen.» Das sei doch eine 
kontraproduktive Aussage, habe seine 
Enkelin gemeint; sie bedeute ja, «dass 
das Geschäft auch ohne Werbung 
weiterlaufe.» Nun bittet Herr Zaugg die 
Ask-Force, diese Konfusion zuhanden 
seiner Enkelin zu erklären. 

Also, liebe Enkelin, wir versuchen es. 
Und zwar mit Sätzen, über die Du – wir 
erlauben uns ausnahmsweise die Du-
Form – nicht stolpern solltest. Zunächst 
unsere wichtigste Erkenntnis: Nicht 
jeder Satz, der wie ein Sprichwort 
daherkommt, ist auch wirklich stimmig. 
Manche Sätze klingen vor allem deshalb 
gut, weil sie geschmeidig laufen. Denkt 
man aber darüber nach, wie Du und 
dein Grossvater das getan haben, ver-
liert mancher Satz an Glanz. Womöglich 
wird er sogar brüchig und fällt in sich 
zusammen, weil – wir wollen dies be-
wusst ganz anschaulich formulieren – in 
seinem Kern kein inhaltlicher Strah-
lungsdruck mehr wirkt, der die schöne 
Hülle aufbläht. 

Euer Stolpersatz scheint ein solcher 
Satz zu sein, selbst wenn er von einem 
berühmten Autohersteller stammen 
soll. Und irgendwie hast Du recht, dass 
die Aussage sich in ihr Gegenteil ver-
kehrt. Wenn man nämlich eine Uhr 
anhält, läuft die Zeit trotzdem weiter, 
das scheint klar zu sein. Wobei wir hier 
auf ein sehr schwieriges Gelände vor-
stossen, denn das, was Zeit wirklich ist, 
weiss man immer noch nicht genau. 
Sätze mit schiefen Aussagen sind eigent-
lich so etwas wie Witze. Beispiele dafür 
sind die verbreiteten Fussballerzitate. 
Aber selbst bei Sätzen wie «Fussball ist 
wie Schach, einfach ohne Würfel» ist 
der «Fehler» nicht immer auf Anhieb 
erkennbar. Das führt uns zur nächsten 
Erkenntnis: Manchmal lässt man sich 
ziemlich viel Schwachsinn auftischen, 
bis man merkt, dass es Schwachsinn ist. 
Zudem ist die Fähigkeit, Schwachsinn 
rasch zu erkennen, nicht bei allen 
Menschen gleich gut ausgeprägt. 

Zusammen mit deinem Grossvater 
könntest Du im Sinne eines generatio-
nenübergreifenden Projekts (und evtl. 
im Rahmen einer Maturaarbeit?) dazu 
ein Experiment starten: Erfi ndet solche 
Sätze selber, tragt sie euren Bekannten 
vor und schreibt auf, wer etwas merkt 
und wer nicht. Zudem werdet Ihr mit 
 etwas Übung schon bald so sprechen 
können, dass fast alles, was Ihr zu 
sagen habt, wie ein gefl ügeltes Wort 
daherkommt. Denn es ist schon so: 
Nicht jeder Tannzapfen trägt den 
Sommer schon im Frühling in sich. 

Die Ask-Force beantwortet auch Fragen von 
Dritten. E-Mail an: askforce@derbund.ch

Heute Abend im Theater

Was denken andere 
über Sie?

In Questioning, der aktuellsten Produk-
tion des Theaterkollektivs Magic Garden 
(Bern/Berlin/Basel), hält für einmal 
nicht das Theater, sondern das Publi-
kum sich selbst den Spiegel vor: Wer 
sind wir? Wie leben wir? Wie ähnlich 
sind wir uns? Die Performance Questio-
ning erzählt alles über Vermutungen, 
Einschätzungen und Halbwissen. (pd)

Heute Abend um 19 Uhr im Schlachthaus-
Theater, Rathausgasse 20/22, Bern, 
www.schlachthaus.ch

«Zuerst müssen 
wir Informationen 
erfassen, bevor wir 
Massnahmen er-
greifen können.»
Wolfgang G. Sturny, Bodenschutzfachstelle

«Die Bürokratie 
führt dazu, dass 
wertvolle Erde 
vernichtet wird.»
Peter Thomet, Pro Agricultura


